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Zur  CliariikteristfliL  des  Horaz. 


Oie  Geschichte  der  Literatar  ist  fiberhanpt  eine  doppelte,  nemlich  eine  äussere 
und  eine  innere;  die  äussere/  durch  eine  mehr  oder  minder  grosse  Zahl  von  Noti- 
Ken  ubd' Erinnerungen  gefordert,  ruht  auf  einer  festeren  Basis  als  die  lediglich  auf 
einer  tiefem  geistigen  Anschauung  der  Erzengnisse  selbst  begründete  innere,  und 
erfreuet  sich  daher  seit  früher  Zeit  einer  rüstigeren  Bearbeitung.  Die  wahrste  und 
vollendetste  Gestalt  der  Literaturgeschichte  aber  ist  die  innige  Verschmelzung  und 
Durchdringung  beider.  Hat  nun  unsere  Zeit  die  allseitige  und  organische  Erfas- 
sung des  gesammten  Aherthnms  richtig  als  die  Losung  ihrer  Aufgabe  in  diesem 
Zweige  der  Wisfltenschaften  erkannt:  so  Ist  dazti  die  innere  Literaturgeschichte  noch 
weit  fruchtbarer  als  die'  äussere.  Die  äussere  nemlich  gibt  das  hbtorische  Detail 
über  alle  irgendwie  im  Gebiete  der  Literatur  vorkommenden  Namen  nach  einer 
treuen  Ueberiiefcimng,  nur  mit  kritischer  Sichtung  des  Einzelnen;  sie  ergeht  sich 
also  in  der  bunten  Reihe  der  Zufälligkeiten,  in  die  nur  eine  chronologische  Folge 
ekler  fein  ausserliches  Fach  werk  Ordnung  bringen  kann.  Das  Wesen  aber  und  den  < 
G^lst  gibt  die  innere^  die  daher  auch  nicht  »e&e»,  sondern  in  jener  besteht;  jede 
ausserliche  Absonderung  kann  also  auch  nur  eine  vorläufige  sein,  um  jede  der  bei- 
den Sdten  desto  genauer  zu  ergründen.  Ist  dieses  durch  die  Bemühungen  vieler  * 
Einzelnen  an  den  einzelnen  Schriftstellern  erreicht  worden,  dann  wird  ihre  Hinein- 
bUdnng  in  die  äussere  Geschichte  und  somit  dl6  Vollendung  des  Ganzen  nicht  mehr 
fern  «ein.  Ein  neues,  wesentlich  forderndes  Element  wird  aus  ihr  erwachsen  einmal 
für  die  Wissenschaft,  anderen  Thells  in  gleichem  Masse  für  alle  philolog^lsche  Praxis 
und  Kiterpretation.  Denn  indem  sie  uns  das  innere  Leben  der  Literatur  entwickelt 
zeigt  sie  uns,  %ie  das  Volk  den  allgemeinen  Geist  erfasst  un(l  sich  angeeignet  and, 
wie  diesen  also  national  gewordenen  Geist  wiederum  die  Reprasentanten  der  Nation, 
die  Schriftsteller  und  besonders  die  Diditer^  ausgeprägt  haben.  Die  sittiiche  Idee 
in  ihren  vielen  und  mannldifaltigen  ErsdieiauBgen  lässt  das  Leben  keines  Volks 
unberührt;  sie  spiegelt  sich  in  demselben  und  das  davon  zurückgeVrorfene  Bild  zeigt 
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das  richtigste  Gepräge  des  individuellen  Volkscharakters.  Ein  kaam  übersehbarer 
Btoff  dazu  liegt  in  des  Volks  Geschichte  und  Sitte,  Sprache  und  Literatur,  Kunst 
und  Wissenschaft,  in  den  Instituten  seines  Staats-  und  Privat-Lebens;  hier  sähe  man, 
«rte  alle  höheren  Interessen,  die  die  Welt  bewegen,  das  Alterthum  durchdrungen 
haben,  und  die  Vollendung  dieser  Aufgabe  wurde  ein  neuer  und  wesentlicher  Theil 
der  Alterthumswissenschaft,  eine  Ethik  des  Alterthums,  sein  *).  Wiederum:  kein 
Schrirtsteller,  er  sei  Prosaiker  oder  Dichter,  kann  den  Einfluss  seiner  Zeit  und  Na- 
tionalitat  verleugnai,  am  wehigsten  die  Alten,  auf  die  das  ofTentliche  Leben  so  gross- 
artig einwirkte;  in  der  Wissenschaft  kann  einer  seiner  Zeit  Toraiugeeilt  sein,  als 
Mensch  steht  er  in  seiner  Zeit;  je  weniger  aber  vor  dem  behandelten  Objecte  die 
Subjectivltat  des  Schriftstellers  zurücktritt,  wie  bei  dem  Dichter,  desto  starker  ath- 
met  aus  seiner  Schöpfung,  dieselbe  mag  auch  daneben  noch  so  viele  Sparen  seiner 
Persönlichkeit  an  sich  tragen,  der  ganze  Geist  der  Zeit.   - 

Horaz  war  weniger  ein  Günstling  seiner,  als  aller  folgenden  Zeiten;  mit 
dem  Zeitalter,  in  das  ihn  die  Natur  gestellt  hatte,  harmonirte  er  wie  viele  seiner 
edleren  Zeitgenossen  nicht  Aber  er  hat  das  wahre  Wesen  seiner  Zeit  durchschaut, 
und  indem  er  über  ihr  steht  und  gegen  sie  in  die  Schranken  trlt(,  bildet  sich  zum 
Theil  schon  die  Aufgabe  und  der  Inhalt  seiner  Poesie.  In  dem  Horaz  haben  sich 
offenbar  zwei  verschiedene  Naturen  verbunden,  die  satirische  und  die  epische;  oder 
gab  ihm  der  Einfluss  von  aussen  vielleicht  ursprünglich  eine  noch  viel  unruhigere 
satirische  Richtung,  so  glich  sich  solches  doch  allmählich  zu  einer  grosseren  und 
fast  epischen  Ruhe  aus;  in  dem  umfassenden  Stadium  seines  dichterischen  Lebens 
von  dem  24ten  bis  zum  57ten  Jahre,  (nach  der  richtigeren  Annahme  Kirchners: 
quaestiones  Boratianae  p.  40  f.),  konnte  sich  dieses  bequem  fortschreitend  entwickeln, 
in  der  Mitte  aber  stand  er  dann  auf  mehr  lyrischem,  aber  nienials  völlig  ungemisch- 
tem Standpnncte.  Hieraus  lasst  es  sich  denn  wenigstens  andeutungsweise  erklären, 
dass  der  Fortgang  seiner  dichterischen  Production  von  den  Satiren  und  Epoden  zu 
den  drei  ersten  Büchern  der  Oden,  in  denen  noch  manche  und  zum  Theil  die  frü* 
besten  von  einem  satirischen  Zuge  die  deutlichsten  Spuren  tragen,  und  endlich  zo 
dem  ersten  Buche  Episteln,  dem  letzten  Buche  Oden  und  dem  letzten  Buche  Epi- 


*)  Zu  diesen  schönen  Untemehmoogen  liegen  immer  nur  noch  einzelne,  wenn 
auch  unschätzbare  Banstucke  vor.  Die  Arbeit  voi>  F.  A.  Nusslin:  Erklarong 
der  Homerischen  Gesänge  nach  ihrem  sittiichen  Elemente,  wovon  der  6.  Ge- 
sang der  Odvssee  als  Probe,  Mannheim  1834,  erschien,  weckt  lebhafte  Wun- 
sche nach  Vollendung  des  Ganzen.  Nicht  minder  begierig  rouss  die  Fort- 
setzung: von  K.  Hoffbieisters  Beiträjren  zur  wissenschaftlichen  Kenntniss  des 
Geistes  der  Alten,  Essen  1831  und  dS,  zum  Frommen  der  Wissenschaft  erwar> 
tet  werden! 


^tän  «!ff 'i^x  iM^^tfbiässer,  tetn  xalaltiger  ist;  aber  auch  begfetflicli  machen,  dass 
d&r  Unterschied  zwischen  den  Sattren  und  den  Episteln  ein  viel  grosserer  und  tiefer 
liegender  ist,  alfi  es  äaf  den  ersten  Anblick  «rscheint,  selbst  als  hie  und  da  noch 
angenotnmea  «ird.  Allein  hier  drangen  sich  nun  unzählige  Fragen  dem  weiter  in 
das  Einzelne  Eingehenden  auf»  wie  er  sich  dem  refigiSaen  Glauben,  dem  wbsen- 
schaftlkhen  Sinne,  dem  philosophischen  Streben,  selbst  d*r  Kunst  sdner  Zeit  ange. 
schlössen  oder  entgegengestellt  habe ;  ob  er  nicht  vielmehr  in  diesen  und  vielen 
andern  Richtungen  völlig  ein  Zögling  und  Nachahmer  der  Griechen  gewesen  sei. 
Blicken  wir  zunächst  auf  eine  dieser  Richtungen.  Der  Dichter  ist  in  seinem  philoso- 
phischen  Treiben  kein  Anhänger  eines  bes^mmten  einzelnen  Systemes,  weder  des 
stoischen  noch  des  epikurSischen ,  ja  ei'  darf  ohne  genauere  Bestimmung  nicht  ein- 
mal  als  Eklektiker  gelten:  in  seinem  klaren,  praktisch  tüchtigen  und  regsamen  Sinne 
verdrängte  der  schone  goldene  Baum  des  Lebens  leicht  jede  graue  Theorie.  Das 
Var  es  ^ben,  Wliram  ihm  der  auf  die  Spitze  getriebene  Stoicismus  so  lacherlich  wie 
verächtlich  war,  je  mehr  in  demselben  das  Ideal  des  Weisen  zu  seinem  Abbilde  im 
Leben  in  schroffen  Gegensatz  trat.  Diess  wenigstens  galt  i[on  den  Stoikern  der 
Wirklichkeit,  wenA  gleich  ihre  Philosophie  mit  dem  praktischen  Leben  in  der  eng. 
sten  und  genauesten  Verbindung  stehen  sollte,  und  sie  sogar  gegen  die  müsse-  und 
'l>etra«litung8volIe  Lebensweise  eiferten,  di#  Aristoteles  empfahl  (Heinr.  Ritter  Ge- 
schichte der  Philosophie.  IIL  517}.  Zuvor  wendet  Horaz  sich  mit  seinem  ganzen 
Eifer  zu  einem  Theile  der  Philosophie  hin ,  nemlich  ziir  Betrachtung  des  sittlichen 
Lebens:  Epist.  1,  1,  11.  quid  verum  atque  decens  curo  et  rogo  et  omnis  inhocsum; 
aber  er  veriacht  in  demselben  Augenblicke  die  vor  lauter  Philosophie  nie  zur  That 
kommenden  Weisen,  eben  weil  es  ihm  stets  um  eine  lebendige  und  tüchtige  Repro- 
dnction-  des  als  Aufgabe  des  Lebens  und  Handelns  Erkannten  zu  thun  ut  Das.  12. 
«condo  et  corapono  qnae  mox  depromere  possim.  Sein  Geist  lässt  sich  fortwährend 
Von  einei^ Schule  zu  der  andern  tragen,  nirgend  lange  verweilend,  um  die  Gelegen- 
heit zu  der  That  nicht  zu  verlieren,  denn  ihn  quält  die  Zeit,  die  dafür  verioren  geht 
Das.  V.  23^—26.  Dabei  geht  er  in  das  offentiiche  Leben  ^civiles  undae,  y.  16)  nur 
als  strenger  Hüter  der  wahren  Tugend.  Das.  16 — 17. 

Nunc  agilis  fio  et  vergor  civilibus  undis, 

virtntis  verae  cnstos  rigidasque  satelles. 
-Diese  Verse  sind  hier  vollständig  angefahrt,  um  zu 'sehen,  ob  darin  vielleicht  nach 
dem  Znsammenhange  dieser  allgemeineren  Untersuchung  die  LA.  der  ältesten  Hand- 
schriften vertor  geg^n  das  so  bestechende  mersor  vieler  Handschriften  und  älteren 
Aasgaben  sich  schützen  Hesse.  Zuvorderst  nun  bezeiduien  die  dviles  undae  nicht 
das  eigentliche  Staatsleben,  so  dass  der  Dichter  dadurch  seinen  Antheii  an  den  Ge- 
«chäCten  der  Staatsrerwaltung  zu  erkennen  gebe;  sondern  das  Gewoge  des  bSrger 


liehen  Lebern,   wo  sieh  die  entgegeagesetsteii  Gestalten  der^Sittüebkeit  in  imzaUi. 
gen  Beispielen  offenbaren.    Eine  activ«  BedeHtnag,   die  nicht  sogieich  pauivirire, 
erhellt  für  agiU»  anch  tau  Seaeca  de  tranqaiil.  animi  c.  2  ucht;  Tirilmrhr  hnimt  tf 
beweglich,  regsam  und  daher,  nach  aussen  thatig.    Nan  ist. allerdings  keine  Frage, 
dass  menor  an  dem  BUde  der  Wellen  an  nad  für  sich  sehr  gut  paait  {woso  ji  auch 
Catoll.  63,  18.  meraan  fartuMM, .ßuäüiUt  ein  Analogen  bietet),  aber  daraus  folgt 
keine  Nothirendigkeit  t&r  die 'Beibehaltung  desselben,  da  der  ganse  Zusammenhang 
entscheiden  moss,  -und  es  kann  das  sogar  noch  cur  Verdächtigung  beitragen.  Was  ist 
nun  aber  passender:  dass  der  strenge  l^obachter  und  Tugendhnter  sich  in  die  Flu* 
then  des  bürgerlichen   Lebens  veraenJtf,  vertieß,  oder  dass  er  sich  von  denselben 
trageit,  im  Kreise  hemm  bewegen  lasst?    Und  es  lag  doch  wohl  nicht  in  des  0ich^ 
ters  Absicht,  den  Abgrund  sittlichen  Verderbeos  damit  bezeichnen  an  wollen?  I^ige- 
daan  nicht  sugleich  anch  darin,  dass  er  sich  vertieft  und  ▼erliert^-  dass.ihn  kein  fluch- 
tiger  Drang,   sondern  eine  anhaltende,   tiefeindringende  Theilnahme  dahin  führte? 
Vielmehr  kann,  wer   sich  Ton  diesen  Auf  und  Ab  (undae),  diesem  Hin  und>^Her 
(yersor)  des  Lebens  der  Menschen  eine  Weile  hat  fortfahren  lassen,  leicht  wieder 
von   diesem  Meere   in  behender  Tbatigkeit  sich  entfernen  und  unvermerkt  auf  den 
festen,  trockenen  Boden  eines  ruhigen,  behaglichen  Lebensgenusses  bei  Aristipp  in- 
rückgleiten;  und  der  Blick  für  eine  ricl|tige  Beobachtung  der  Menschen  wird  dabei 
sich  weit  ungetrübter  erhalten.    Auf  jeden  Fall  aber  liegt  wohl  keine  unmittelbare 
Htndeutnng  auf  seine  Theilnahme  am  Stoicismus  darin,  so  wie  anch  im  folgoiden 
Verse  der  Name  Aristipps  nur  daan  dient,  um  diejenige  durch  das  eigene  Gemuth 
gewonnene  Lebensansicht  kenntlich  zn  machen,  deren  Wesen  sidi  in  dieser  Schule 
concentrirt    Im  Ganzen  stand  nemlich  Horaz  seinem  wahren  Geiste  nach  mehr  auf 
dem  Standpuncte  des  seiner  Zeit  mit  sittlicher  Kraft  entgegen  arbeitenden  Stoikers 
als  des  mit  dem  Strome  schwimmenden  Epikuräers.    Aber  in  vielen  Stücken  lagen 
die  Kreise  ihres  Lebens  und  Denkens  ganz  ausser  einander.    In  dem  Streben  nach 
Tugend  und  dem  Glucke  einer  leidenschaftslosen  Ruhe  begegnete  Horaz  wieder  den 
Stoikern,  wiewohl  beide  von  ganz  verschiedenen  Standpuncten,  des  Lebens  und  der 
Erkenntniss,  ausgegangen  waren,   uad   auch  am  Ende  ihre  Wege  wieder  weit  ans 
einander   liefen.     Denn  der  stoischen  Strenge  in  ihrer  formalen  Beziehung  auf  die 
Gegenstande  des  Lebens,   die  sich  selbst  zum  Theil  an  dem  starren  Widerspruche 
mit  edleren  Naturen  und  einem  reineren  Leben  bald  brechen  musste,  war  der  Dich- 
ter abhold;  er  erstrebte  selbst  und  forderte  bei  Anderen  die  wahre  virtus  nach  ihrer 
ganzen  Tiefe  und  Reinheit,  liess  alles  Uebrige  in  seinem  Werthe  dahingestellt  sein 
oder  bestehen,    ohne   dadurch   in   den   Conflict  zwischen  Gutem,   Vorgezogenem 
(ngoTiYfUVov)  und  Gleichgültigem  (ädia^ogov)  zu  gerathen.   Ritter  Gesch.  d.  Phil. 
III,  499.  625.  27  ff.    So  näherte  er  sich  freilich  von  der  anderen  Seite  dem  Epikqc, 


weil  nor  «in  Von  Ijei^enschaften  freies  G«oiatb  der  Tagend -und  des  GIfidtes  fibig 
schien.    Wenn   dieser-  nemlich   (Bitter  III,  494)  das  höchste  Gat  eigentUdi  in  die 
Unempf8ngiichke1t  des  Weisen  ifir  kSrperiiche  Cnlast  setzte,  und  demgemäss  die 
Erinnernng  an  das  rergangene,  das  GefBhi  des  gegenwärtigen  nnd  die  Furcht  vor 
dem 'sakfinftigen  Uehel  ganz  ans  derSefele  ^tfemen  wollte;   so  also,   dass  weder 
(objeetir)  das  üebel  xerstort,  noch  (subjectir)  die  Mittel  gegen  dasselbe  geschärft 
werden,-  folglieh  nur  ein  pasdves,  g^hUoses  Ertragen  des  Uebels  erseagt  and  ge- 
wonnen wird:  sa  sind  das  die  GrandsStse,   zu  denen  der  Dichter  die  Mittel,  es  ist 
^e   Theorie,   sa  der  er  die  Praxis  leiht  *).    Belege  hieza  sind:   Od.  I,  7,  17.  31. 
11;  6.  16,  4.  26,  1.  II,  11«  17.  u.  s.  f.   BKerbei!  mnss  Horaz,  weil  wir  denselben  darin 
nicht   ganz    conseqaent  finden,    entweder  die  seiner  Nation  eigenthumiiche  strenge 
Scheidong  zwischen  dem  Allgemeinen  und  Indiridndlen  im  Leben  des  Staats  (pu- 
blicus—priTatus)  angenommen  nnd  also  zwischen  den  allgemeinen  Leiden  der  Zeit 
und  den  besonderen  Schicksalen  des  Einzelnen;-  oder  er  muss  auch,  vielleicht  noch 
mehr,  zwisdien  den  ihrem  Ursprange  nach  an  Mch  verschiedenen  Leiden  geschieden 
haben.    Seine,  mehr  stoischen  Geist  athmende  Aasrüstung  des  Weisen  mit  den  Wafr 
fen  ruhigen  Muthes  und  leidenschaftsloser  Standhafligkeit  ist  eben  gegen  die  Leideur 
Schaft  masslosen  Begehrens  und  die  daraus  folgenden  Leiden  gerichtet,  wodurch  in 
immer  gesteigertem  Masse  der  Seele  Unruhe  nnd  Qual  bereitet  wird.  EpisLi,  3,26. 
Dagegen  ist  er  bd  den  von  aussen  kommenden,  unabänderlichen  Fügungen  des 
Schicksals  ein  Epikuraer,   ohne  Sehnsucht  nach  dem  höheren  Haltpunct,   dessen  1er 
bendiges  Bedürfniss  damals  doch  audi  schon,  nahe  vor  seiner  Erfüllung,  theilweise 
die  romische  Weh   durchdrungen  hatte.  —   Diese  Beruhrungspuncte  des  Dichters 
XpaX  der  Philosophie  seiner  Zeit  stammten  aber  weniger  aus  dem  Studium  derselben, 
als  aus  seiner  eignen  Natur.    Denn  er  sdiopfte  überall  mehr  aus  dem  Leben  als  aas 
der  Schule;  er  blickt  mit  Missbehagen  auf  den  Zwiespalt  zwischen  beiden,  den  sein 
Zeltalter  hervorgerufen  hatte,   er  misbiiligt  die  leeren  Rednerkünste  und  ihre  zeit- 
raubenden  Uebungen  und  weist  dagegen  auf  die  einfach  wahrste  Quelle  der  Sitte 
and  des  Lebens  in  dem  Uomer  hin:  so  Brief  I,  2  an  den  jungen  Lollins.    Das  ist 
denn  also  auch  seine  Nachahmung  der  Griechen,  die  aber  kein  Vorwurf,  sondern  des 
Dichters  Ruhm  ist;  von  einer  charakterlosen  Nachbetang  ist  bei  ihm  keine  Spur  vor- 
handen,  zum  Uebersetzer  hatte  er,   um  Jean  Pauls  Ausdrude  auf  ihn  anzuwenden, 
nicht  weibliches  Genie  genug,  wie  die  des  Dichters  Selbständigkeit  immer  nicht  ganz 


*)  Wohl  mag  man  Bitterkeit  und  Schmerz,  ja  Verzweifeiung  darin  finden,  wie 
es  bei  P.  E.  de  Lasaulx  de  mortis  dominata  in  veteres.  Monaci  1835t.  S.  27. 
ausgesprochen  ist  Auf  die  weitere  Lebensanschauuuff  unseres  Dichters  geht 
diese  interessante  Arbeit,  so  nahe  et  ihr  auch  lag*,  leider  nicht  ein.: 


Terl««|pMii40  NadkViMohp  dei  Aafang;«  der  OdyMee  athön  retrith.  AlM'im.Gr«MMii 
und  Ganzen  nnr  achloss  g'ich  der  Dichter  an  solche  griechische  Vor«  und  Urbilder 
«nvergingiicher  Schönheit  und  Wahrheit  an»  iheils  überhaupt  nach  der  leicht  be- 
greiflichen Vorliebe  und  Sehnsucht,  wodiit  ein  «dies,  Gero uth  aus  einer  wirren,  bo- 
denlosen Zeit  in  die  Vergangenheit  und  in  die  Feme  flieht,  fhells  auch  mit  Rück- 
ndit  auf  Form  und  Charakter  der  heileniscfaeh  Nation  und  Literatur,  die  ihm  so 
unendlich  viel  mehr  bot,  als  sein  geistig  erst  so  spat  wach  und  mundig  gewordene« 
Volkf  das  dazu  in  prosaischem  Thatigsein  nach  Aussen  des  Geistes  und  Sinnes  für 
Aicktkonst  sich  an  entschlagen  schien.  Wie  wenig  daher  auch  die  Annahme  ans- 
ArSdificber  Nachahmungen  in  den  einzelnen  FäUen  za  reichtfertigen  ist,  wird  sich 
noch  näher  zeigen«  ;.;  .'  ^-r,",  •;•.•'-■•».•<.' -i  ■,<■»-  'nn  tr.-«-  .-'..•■    -^   *  ■.-;    '  '■  ;<t' 

>  -t  .'.  Diese  Nathahmting  galt  abef  hteht  bloss  rotuHoric,  sondern  mehr  oder 
wenigei*  Ton  dem  ganzen  Volke;  nicht  sowohl  von  seiner  poetischen  Form  als  viet- 
mehr  von  seinem  ganzen  Wesen.  Der  romisthe  Göttercultus,  ob  er  gleich  in  sich 
die  verschiedenartigsten  Elemente  vereinigte,  und  unzählige,  auch  den  einsichtsToIl» 
sten  Römern  unverständliche  Formen  begrifi*,  wAr  doch  in  so  fem  dem  Volksch»- 
rakter  angemessen,  als  das  ganze  Ceremonial  derselben  dem  Streben  des  Volks  nueh 
dem  relativ  Vollkommenen  entsprach,  auf  das  BedQrfnias  und  die  Zweckmässigkeit 
eingerichtet  war.  Aber  in  einem  solchen  Gotterglaoben  konnte  nichts  als  die  end- 
lose Personificirung  abstracter  Eigenschaften,  die  in  Tempeln,  Statuen,  Säulen  u.  s. 
w.  bu  zur  unsinnigsten  Vereinzelung  und  Zerspaltung  einer  patriciscben  und  plebe- 
jischen pudicitia  verehrt  worden,  Stoff  oder  Form  fBr  dichterische  Behandking  bie- 
ten. J.  A.  Härtung  Religion  der  Römer  I,  246.  249  fll  Die  redende  Kunst  rausste 
hier  —  wir  können  freilich  nicht  angeben,  wie  weit*)  —  der  bildenden  folgen; 
war  diese  nun  auch  schon  in  manchem  unverächtlichen  Werke  nach  Italien  hinnber- 
gesiedelt,  so  war  es  doch  das  Princip  der  Kunst  nach  der  griechischen  Auffiissung 
als  Schönheit,  was  dem  römischen  Dichter  vorschweben  musste.  Die  Feier  des  Mer- 
atrws  finden  wir  theils  anderswo,  theiis  Oden  I,  10.  Bei  derselben  begegnet  uns 
freilich  wieder  zunächst  die  alte,  schon  vom  Porphyrion  herstammende  Annahme  elf 
,  fter  nachgeahmten  oder  gar  übersetzten  alcäischen  Ode.  Allein  nach  Allem,  was 
wir  aus  den  Mittheilungen  und  Fragmenten  bei  Pausanias,  Hephästfon,  Athenäos  und 
dem  Rhetor  Menander  (A.  Matthiae  Alcaei  Mityl.  fragm.  p.  24  f.)  auf  dieses  grie- 
chische Vorbild  des  Horas  schliessen  können,  war  in  ihm  entweder  überhaupt  ein 


*)  Die  Geschichtschreiber  der  bildenden  Künste  (H.  Meyers  Gesch.  d.  foild. 
Künste  b.  d.  Griechen  u.  Römern.  Zeit  ihres  Abnehmens.  Dresden,  1836.  S. 
196  ff.  151  ff.)  haben  weniger  diesen  Punct  als  die  Einflüsse  auf  politische 
und  aioralische  Verhältnisse  und  auf  das  Allgemeine  der  Literatur  erörtert. 


anderer  oder  wenigstens  ein  Tiel  speclellerer  Stoflf  aus  dem  Sagenkreise  des  Her- 
mes behandelt,  von  seiner  Geburt,  Yon  dem  Raube  der  Rinder  des  ApoUo,-  von  sei- 
nem Amte  ab  Mundschenic  der  Gotter  u.  s.  w.  Mag  nun  ursprunglich  die  Idee  des 
Hermes  wohl  nur  die  eines  in  jeder  Art  anstelligen  und  gewandten  Boten  zur  V«n 
mittelong  des  Götterwillens  gewesen  sein  (vgl.  Nitzsch  zu  Hom.  Od.  I,  84),  wena 
wir  nicht  die  Verschmelzung  der  altpelasgischen  Naturgottheit  mit  dem  thessaiischen 
Gotterdiener  annehmen  wollen  (s.  K.  O.  Müller  Prolegomena  zu  e.  wissen^ch.  Myth. 
8.  3S5;  K.  G.  Haupt  quaestiones  Aeschyleae  2,  90);  so  wurde  iif  doch  ofTenbar  bald^ 
Indem  Zens  als  oberster  Gott  die  höchste  Intelligenz  ist,  Hermes  als  Bote  des  Zeus 
„der  die  höchste  Intelligenz  aU  Diener  vertretende  Gott,  welcher  im  Auftrag  des 
Allwaltenden  die  Weltharroonie  und  das  Weltregiment  thätig  ausfuhrt;*'  in  sofern 
muss  er  aber  auch  „selbst  ein  Gott  der  Intelligenz  sein,  Denken,  Rede,  Zahlen» 
und  die  Kunst  und  Bildung,  wie  alles  geistig  Geordnete,  müssen  unter  seine  Functio- 
nen gehören  und  seinem  Wesen  anhaften.'*  K.  Schwenck  mythologische  Skizzen. 
Frankf.  a.  M.  1836.  S.  32;  vgl.  R.  H.  Klausen  in  Berl.  Jahrbb.  1836.  Nr.  96,  und 
Lasaulx  de  mortis  dominatn  in  veteres  p.  44,  not  1.  Jene  Bedeutung  des  Gottes 
musste  sich  aber  noch  um  so  viel  eher  dem  Römer  aufdrangen,  als  derselbe  in  sev* 
nem  Glauben  an  den  obersten  der  Gotter  den  von  griechischen  Schriftstdlem  über-» 
kommenen,  seltsamen  Wust  mythologischer  Vorstellungen  fahren  lassend  (Härtung 
Relig.  d.  Rom.  I,  248},  mehr  ein  Abstractura  der  Idee  unter  mancheriei  Nuanci- 
mng  als  Gott  der  Natur,  Lenker  der  Schicksale,  Rächer  des  Verbrechens  u.  s.  w. 
in  ihm  festhielt.  Demgemäss  preist  auch  Horaz  in  dem  Mercnr  die  weltkluge  Weis* 
heit,  die  die  Gabe  der  Rede  im  Verkehre  der  Menschen  zu  Gutem  und  Bösem  zu 
nutzen  weiss ;  und,  an  keiner  Stelle  des  Handelsgottes  gedenkend  *),  hat  Horaz  hier 
unfehlbar,  der  geistvolleren  Au  (Fassung  griechischer  Dichter  sich  anschliessend,  ei> 
nen  andern  Weg  betreten,  als  worauf  die  romische  Volksvorstellongza  gehen  pflegte, 
Diese  nemlich  hielt  in  ausschliesslich  praktischem  Sinne  den  Gott  des  Handels,  der 
VermiUelang  und  der  Unterhändler  fest,  wie  der  Name  desselben  andeutet  und  seine 


*)  Etwas  anderes  ist  es  natürlich,  wenn  der  Dichter  in  seinen  Satiren  Scenen 
aus  dem  Volksleben  vorführt,  in  denen  %,  B.  dem  Damasippus  sein  Kaufmanns^ 
genie  bei  den  zahlreich  besuchten  Aucdonen  den  Namen  eines  Lieblings  des 
Mercur  oder  ^ar  des  Mercor  selbst  erworben  hatte,  Sat  2,  3,  25,  oder  wenn 
er  den  Stertinius  im  Gespräche  mit  einem  Kaufmanne  denselben  irebranchen 
lässt,  das.  68.  —  Uebrigens  bedienten  sidi  auch  andere  Dichter  dieser  Frei- 
heit, an  die  griechische  Idee  solcher  Gottheit  sich  zu  halten,  da  die  romische 
für  die  Poesie   unfähig  war,   wiewohl  ofL   mit  dem  Bewusstsein  einer  durch 

'[    das  Alter  sehwach  gewordenen  Tradition,  wie  Virgil  Aen.  8,  140  mit  dem 

'.    Boisatxe:  aiiditis  si  quidquam  credinwis,  vgl.  4,  fgff  M. 
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Verehrnng  !in  romiiehen  Caltns  xeigt,  man  mag  jenen  nnn  anf  men  snruckialiräD, 
oder  von  medicumus,  ähnlich  dem  internancina,  herleiten,  wosn  meridiea,  medias 
diea,  etwas  Analoges  bieten  würde.  Härtung  R.  d.  JL  %  200.  In.  der  alten  helle, 
nischen  Fabef.kam  Hermes  iwar  auch  als  Gott  des  listigen  Gewinns  und  gewandten 
Verkehrs  (xigdMoe),  ab  Geber  jedes  anverhofllen  Yortheils  oder  Vermittler  eines 
xnfalligen  Fundes  (igiovviog,  dtaruQ  iatov)  -vor ;  allein  ohne  dass  eine  roercantilische 
Bedeutung  desselben  besonders  hervorgetreten  wäre.  Was  Horai  Oden  lU,  11  ao 
dem  Hermes  Xoyto^  als  Vorsteher  der  redenden  Künste  in  schönen,  indiTidoeUen 
Zügen  ansführt,  das  ist  in  I,  10  nur  ein  einxefaier,  Toranstehender  Zug.  Dieser  aber 
nnd  der  unmittelbar  darauf  folgende  Zug,  die  JSrtheilung  leiblicher  Kraft  in  den 
▼cm  Hermes  vorgestandenen  gyroniacfaen  Uebnngen  waren  auch  neben  seiner  Dar- 
stellung als  Vollstrecker  der  Befehle  Jupiters  die  beiden  vornehmsten  Gegenstande  für 
die  Auffassung  dieses  Gottes  von  Seiten  der  bildenden  Kunst  K.  O..  Müller  Archäo- 
logie der  Kunst,  S.  505.  Diess  hatten  die  Römer  also  mit  der  Kunst  und  ihren 
Werken  ron  den  Griechen  überkommen;  V.  7  u.  8  jener  Ode  weisen  auf  den  xegr 
dwog  hin ;  V.  9—12  enthalten  einen  bedeutsamen,  nicht  onwährscheinlich  dem  Alcius 
entlehnten  Zug,  was  vielleicht  der  Scholiast  auch  nur  hat  sagen  wollen,  da  er  «a 
dieser  Strophe  seine  frühere  allgemeine  Bemericnng  wiederholte ;  V.  13 — 16  weisen 
mit  ihrem,  eine  bestimmte  hellenische  Sage  rerrathenden  Inhalte  wieder  auf  eine 
griechische  Quelle  hin,  und  der  Schluss  gibt  in  dem  Seelengeleiter  eine  wesentliche 
Seite  des  hellenischen  Mythos.  In  der  ganzen  Ode  ist  mithin  keine  recht«  Spur 
von  dem  eigenUich  römischen  Ooltus,  und  es  ist  daher  in  sich  höchst  unwahrsohein* 
lieh,  dass  Horaz  diese  Ode  sollte  für  die  Mercursfeier  am  15.  Mai  gedichtet  habei^ 
In  solchem  Sinne  Gelegenheitsdichter  war  Horaz  überall  nicht ;  und  es  mogte  wobi 
fraglich  sein,  wie  die  Nachricht  bei  Sueton  im  Leben  des  Dichters  ao  fassen' «ej: 
August  habe  solchen  Antheil  an  des  Dichters  Leistungen  genommen,  ut  non  modo 
tectüare  eannen  componendum  injunxerit,  sed  et  Vindelicam  victoriam  Tiberii  Drusi^ 
qne  privignorukn,  da  der  Dichter  sich  mehrfach  gegen  solche  Zumuthungen  oder  Auf- 
forderungen, im  Gefahle  der  Unbehaglichkeit  bei  so  von  aussen  gegebenem  Stoffe, 
auflehnt ;  da  von  kritischer  Seite  überdiess  die  so  vielfach  verstümmelte  Vita  bei 
Sueton  nicht  die  sicherste  Gewahr  gibt  Kirchner  quaest  Horat  p.  8,  not 

In  wie  fem  ist  denn  aber  Mercur  der  Schntzgott  der  Dichter  ?  Horaz  sagt 
Oden  2,  7,  13  f.,  Mercur  habe  ihn  aas  der  Schlacht  getragen ;  das.  17,  79  ist  Fau- 
nns  der  costos  Mercurialinm  virorum ;  nicht  anders  ist  auch  ^t  2,  6,  &,-  worin  Bein- 
dorf mit  Unrecht  den  gewinngebenden  Mercur  erkennen  will,  der  Schntzgott  der' 
Dichter  gemeint  Femer  aber  stehen  die  Dichter  auch  unter  dem  £in0usse  und 
der  Obhut  des  Bacchus,  Od.  2,  19.  3,  25.  Epist  2,  2,  78;  man  vgl.  die  weiteren  Be- 
lege bei  Th.  Schmid  zu  Epist  1,  19/4.    Endlich  aber  war  auch  Apolkius  und  der 
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Mo^en  VonteiieniBhäfi;  der  Poesie  dem  Berat  keineswegs  fren^iL  Od.  I,  dl,  20.  32, 
IS.  III,  4,  80.  IV,  8^  l;iind  es  fragt  sich  also  nnr,  in  welchem  Verhältnisse  diese 
lilstori'sch  zu  einander  standen,  welche  Bexiehnngen  der  Dichtknnst  dieselben  ein- 
zeln Tertr^ten  haben  mögen.  Nicht  aus  dem  historischen  Sagenkreise  des  Gottes 
arbeitete  sich  jedes  Mal  seine  Einwirkung  auf  die  Dichter  hervor;  vielmehr  führten 
die  romischen  Dichter,  als  deren  wahrster  Repräsentant  hierin  Boras  gelten  kann, 
ihre  Abitractionen  auf  solche  Gotterwesen  zurück.  Dabei  mögen  wir  die  Einheit 
roanehmat  verinissen;  sie  gelangten  zu  demselben  Bilde  oft  auf  ganz  verschiedenen 
W«gen,  woher  es  denn  leicht  erklärbar  wird,  wenn  die  eine  Stelle  auf  einen  ganz 
anderien  Ursprung  zurückzuführen  ist  als  die  andere.  Im  Wesentlichen  war  die 
Af«rcKrndee  eine  Andeutung,  dass  zu  der  Poesie  eine  das  gewohnliehe  Mass  über- 
schreitende Klugheit,  ein  schlaues  Ueberblicken  des  Lebens,  eine  listige  Benutzung 
seiner  Schattenseiten  (und  zwar  nicht  grade  auMchüeulich  iu  der  Satire)  gehöre,  oder 
insofern  daraus  am  ehesten  der  eigenthnmiiche  Begriff  des  doetus  f5r  den  Dichter 
(s.  die  Ausleger  zu  Od.  1,  1,  29)  nch  entfdien  liess;  an  anderen  Stellen  mag  er 
tnehr  als  landlicher  Gott,  wie  er  bei  Besiod  Theogon.  444  ff.  voiiiommt,  in  Verbin- 
dung mit  Faunus  (s.  oben  und  ausserdem  Ilf,  18),  auf  den,  ländliche  Ruhe  und 
Einsamkeit  suchenden  Dichter  bezogen  worden  >ein,  welche  Voriiebe  Epist  2,  2, 
77  ff.  bestimmt  ausgesprochen  wird,  s.  das.  auch  die  Anm.  bei  Th.  Schmid.  Bacchus 
ist  ein  Gott  der  Begeisterung;  wann  diese  dem  Dichter  in  die  Seele  fährt,  sei  es 
im  eigentlichen  Dithyrambos  oder  in  verwandter  Poesie,  so  regiert  und  schützt  ihn 
Bacchus;  aus  der  zuletzt  angebogenen  Stelle  erhellt  jedoch  noch  eine  andere  Be- 
ziehung der  Dichter  zu  ihm  als  ländlichem  Gotte.  ApoUo  wird  offenbar  in  mehr  als 
Einer  Beziehung  genannt ;  in  seinem  unmittelbaren  Einflüsse  auf  die  Dichter  ist 
seine  allgemeine  Bedeutung,  durch  Musik  das  Gemüth  zu  beruhigen  und  durch 
Weissagungen  auf  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge  hinzuweisen  (K.  O.  Müller  Ar- 
chäologie der  Kunst  S.  462),  in  Oden,  wie  I,  31  am  Schlüsse,  unverkennbar,  wäh« 
rend  anderes,  wie  Od.  III,  4,  64  ff.,  uns  an  den  Gott  erinnert,  der  das  Crute  in  ge- 
mässigter Kraftanwendnng  fordert  und  schützt,  aber  jeden  Uebermnth  und  Frevel 
bitter  rächt.  Unter  dem  Schutze  der  Musen  endlich  stand  der  Dichter  in  allen  rein 
menschlichen  Beziehungen,  mitten  unter  den  drohendsten  Gefahren  umschwebt  den 
Dichter  ihre  wahre  Fürsorge  (Od.  III,  4,  9  ff.  25  ff.),  sie  geben  dem  Dichter  die 
Weihe  schön  bei  der  Geburt  (TV,  3,  1  ff.),  sie  leiten  seine  Bestrebungen  und  sind 
ihm  zu  der  Erreichung  des' rorschwebenden  Masterbildes  behülfiich  (Epist  1,3, 13), 
sie  sichern  seinem  Namen  einen  Platz  im  Tempel  des  Nachruhms  (Od.  III,  30), 
und  verschaffen  ihm  Beifall  und  Gunst  vor  der  neidischen  Menge  (IV,  3, 15, 16  u.  s.  f.) 
Wir  kommen  -  hiermit  von  selbst  auf  die  nächstverwandte  Eigenschaft  des 
Abst^ifens  und  Personificirens,  die  bei  Boraz  wie  bei  seinem  ganzen  Volke  in 
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iifiett  gieilir'litftem  HtgiP  Voilwajc»  wat^).    'W<eBA"d!€8s  aiit'dciDi  umersieii'^Keim« 
des.  Natiooftlchtiäktep«  fto  «ng  verwadisea  ut,   dass  «s'  die  gante  Denk-  und-  Redf- 
wflise  dar<Mnii^«n  «laA'igQfftrbt  kat;  so  kmin  hier  Mir  daroa  die  Rede  setOj.  wie 
der  Dichter  die  «atiMale  ftiditung  in  Abftractioo,  Biid,  PerMnificatioa,  Allegorie 
V.  8.  w^  «krfiunf  habe.     Ton  den  B«(di1^vngen  «od  Einflflasen  des  stnnHdien  Erken- 
jiens  aaf  das  B«den  tmd  Denken  eines  Volket  tragt  immer  Eine  Periode  «einer  Spnu 
jcke  <8e  deailichajICHn  Sparen;  erst  «llmahlich  streifen  siick  dieselben  ab,  die  Abstra- 
ction  l>^egt  lieh  freier  und  fe8ai»U096r  von  den  sinnKchen  Anschamtngen,  das  BHd 
unrd  Bom  Begriffe.    Die  RjAner  sind^  kann  man  sagen,  den  umgekehrten  Weg  von 
jiegrifen  an  Bildern  gegangen;  nnd  hierin  hat  es  seinen  Grund,  wenn  die  Sprache 
jiwh  von  bestimmten,  coBd^ten  ZQgeai  su  de«  «Ugemeinstea  und  unbestimoitesten 
^rhob,  edlpr  vielmehr  verfladiCe,  so  das«  ^e  Alter  und  Jugend,  Gesundheit  und  Krank- 
heit, dfitk  und  UaglSck,  Treue  und  Untreue  in  je  Einem  Worte  zusammen  befasst 
het;  datter  kommt  es  aber  auch,  dass  es  dem  R4«er  so  schwer  wird,  innerhalb  der 
Spbare  einea  Bildet  genau  zu  btetben,  und  Bild  tind  im  Bilde  dargestellte  Sache 
jricbiig  von  fsinnnder  itk  schejden  (vgl.  Tb.  Schmid  so  Epist  1,  3,  19).  Od.  I,  9$ 
.an  die  Fortaoa  an  Aatium  gibt  hiean  treffende  Belege.     Auch  diess  Ist  keine  Ge- 
iegenheitsode  im  gewöhnlichen  Sinne;  denn  es  ist  ▼«rworrene  Dichtererklärong,  wenn 
man  den  Zweck  der  Ode  in  der  drittletzten  Strophe  sucht,  das  Voraufgehende  als 
eine  Einleitung  dazu  betrachtet,  oder  sogar  die  sechs  Strophen  nach  der  Anrede  in 
der  ersten,  also  Vers  5 — 28,  in  Parenthese  schUessefn  will;  oder  endlich  noch  ver- 
kehrter, wenn  man  am  Schlüsse  der  dritten  Strophe  ein  Punctum  setzt  und  das  Fol- 
gende als  den  eigentlichen  Zweck  des  Anrufs  der  Göttin  betrachtet,  ohne  an  die 
dann  wahrhaft  entstellende  Unterbrechung  V.  17—28  zu  denken.     Des  Dichters  ge- 
wöhnlicher Gang  in  seinen  Oden  (ein  hS«  hst  beachtenswerther  Gegenstand  für  eine 
attsfuhrüche  Darlegung!)  ist  der  Fortschritt  entweder  von  einem  einzelnen  Dinge« 
einer  Thataache  u.  s.  w.  zu  einem  Allg<emeinea,  (vgl.  UI,  13},  von  wo  er  dann  nicht 
selten  wieder  %a  einer  Einzelheit  zurfiefckehrt,  gewissermassen  in  den  sichern  Ha- 
fen individueller  Erfahrung  wieder  einlinft;  oder  von  einer  allgemeinen  Gedanken- 
.reihe  zu  der  daran  von  selbst  sich  anknüpfenden  Anwendung  auf  nahe  liegende  Ffille. 
So  ist  innerhalb  des  Inhalts  eber  Ode  eine  lebendig«  Fortbewegung  enthalten  und 
die  Möglichkeit  eines  anscheinenden  Sprunges  voo  seihst  gegeben,  der  bei  der  An- 
nahme eines  particularen  oder  auiser  der  Poesie  selbst  liegenden  Zwedut  weder  nä- 
tii^ich  no<A  statthaft  wäre.  Sehen  wir  aber  nun  naber  auf  das  Einzelife,  so  hat  der 

*)  Weder  genau  noch  glucklich  ist  die  Bezeichnung  bei  F.  Hisnd  in  seinem  an 
tiefer  einsieht  so  reichen  Lehrbnche  des  lateinischen  Still  Sw  87,  wo  er  als 
eine  der  Eigenthümlichkeiten  der  lat.  Spr.  das.  Streben  nach  concreter  Auf- 

'■''   fassnng  ood  einen  Mangel  der  Abstraction  nennt 


Oiefiter  dfe  Fortna- swai^  anf  ÜM-Mam  Seite  so  in^Tidaeü  als  mqlglidt  ge^sft,  v$- 
deni  ihm  bei  der  Wahl  mehr  ab  «iUea  Ausibracki  die  Anadiaiiimg  4er  hüdendea 
Kaiui  vorgeschwebt  haben  mass;  anC  der  anderen  Seile  aber  aacb  wieder  als  4fie 
«mfiuseadste  und  allgemeinste  Mac|it.  itovgestettt^  der  FisuidiB  «ad  Prenide,  Sieger 
und  Besieg.  Toa  den  Bo/itn  der  Erde  her  dienen.  Die  aosserliche,  sichtbare  Ver- 
ehrung dieser  Macht  isl  dabei  beständig  mit  dem  imeren  Gefoht  der  Abhingigkeit 
▼Oft  ihr,  ihr  ansichtbares  Wirken  mit  iltfer  sicirtbaren  Gegmwart  (praMentiä)  «ad 
mit  dem  daf on  hergeleiteten  grosaereni  Euiwsse  anf  die  nächste  Umgebmg  Tep> 
tanscht  oder  rerwechselt,  eben  weil  ihm  jedsa  solches  Aeassere  nnr  nm  seines  I» 
neren  willen  da  war,  nnd  er  also^  bei  der  (jlifiihigkeit,  ein  Bild  durch  alle  seine 
Theile  snm  Ende  hindarchzufohren,  eiUg  zu  dem  rdnen  Gedanken  zaruckkehren 
musste.  Weil  dem  Dichter  ferner  selche  Wesen,  Fortuna,  Necessitas,  Spes,  Fides, 
die  von  Menschen  verehrten  und.  als  solche  emstirenden  Abs^acta  sind,  so  läuft  ihr 
Vorhandensein  unter  den  Menschen  mit  ihrer  Anerkcnming  und  Verehrung  bei  den- 
selben auf  Eins  Hinaus^  und  er  durfte  diejenign»  näheren  Bestimmungeä,  die  eigent- 
lich aar  'ihrer  Verehroag  und  bildlichen  Darstellung  angeboren,  auf  ihr  abstractes 
Weaea  ab- Eigensdwf ten.  Zustande  a..  si  w.  bezidieB.  <■ 

.-  :     j   .. ;     .      I      Te  meaftn  VKUlt  tana  i^uxa^eu, 

,.-f:j..:   /    .    CiaTDS  trabales  et  cnneoa  man«        ■     ..     ' 

.1";  \^fj <co.^' i.ov  .-.i... -Gestaas. ffhaoa,.  iiec  sevema  •  ,. 

Uncus  abest  liqnidamque  plumbum. 

Te  Spes  et  albo  rara  Fide»  colit 

Velata  panno. 
Saevus  ist  nur  die  Eigenschaft  belebter  oder  personificu^er  Wesen  (Doderl.  Synon. 
I,  40),  die  seltene  Treue  webt  eben  so  wohl  auf  ihre  seltene  Verehrung  bei  den 
Menschen  hin  als  auf  ihre  daraus^  von  selbst  folgende  Bewahrung  und  Beobachtung. 
Wenn  niMi  aber  Roraz  das  Bild  der  Nothwendigkeit,  der  Alles  in  dem  widerwärtig- 
sten GefQge  der  Umstände  schonungslos  zermalmenden  äusseren  Macht,  die  den 
Ffigungen  des  Schicksals  voraufgeht,  so  ausmalt,  dass  unsere  g^ossten  literarischen 
Kunstrichter  es  als  frostig  und  verfehlt  mit  Recht  haben  bezeichnen  dürfen,  wobei 
Lessing  (Laokoon,  Berlin  1788,  S.  118  f )  den  Fehler  aus  der  Wahl  jener  Attribute 
aus  dem  Bereiche  des  weniger  Klarheit  bietenden  Gehörs  herleitet,  Herder  dage- 
gen in  den  kritischen  Wäldern  (Werke  zur  seh.  Lit  u.  Kunst  XIII,  143  ff.  146^, 
mit  Verwerfung  der  Lessing'schen  Annahme,  ihn  in  der  Compontion  der  Attribute 
zu  einem  blossen  Symbole  findet :  so  darf  wohl  nicht  vergessen  werden,  einmal  für 
die  Form,  wie.  wenig  die  sprachliche  Darstellung  geeignet  ist,  eine  lebendig  in  ih- 
ren neben  einander  stehenden  Einzelheiten  angeschaute  Gruppe,  Situation,  Scene 
u.  a.  w.  befriedigend  und  rasch  vorzufahren,  und  dass  besonders  dem  römischen  Dich- 


ter  nach  dem  ganzea  Standponete  nationaler  Denk-  and  Redeweise  .kein  anderei 
Idittel  gegeben  war,  aber  auch  far  den  Inhalt,  eine  wie  furchtbare  Macht  dem  gan> 
ßga  Alterthnme,  das  den  Sieg  und  di«  anendliche  Obmacht  des  Geistes  aber  die 
■N»tar  noch  nicht  kannte,  die  ans  der  Verkettung  der  Dinge  ond  dem  Drange  aofr- 
serer,  natfiiitcher  YerfaStnisae  hervorgehende  Nothwendigkeit  war,  gegen  die  we* 
.4er  dem  menachlichen  Willen  noch  aach  selbst  dem  obersten,  Alles  nach  höherer 
Einsicht  leitenden  JSchicksale  irgend  eine  Entscheidung  übrige  gelassen  wurde*  Bild 
4»id  (Bedanke  laufen  hier  überall  neben  einander  wie  Text  und  JBrklarung,  so  in  der 
4citten,  toi»  der  sechsten  Strophe  jener  Ode.  !  .  -..' 

^,-:  . .  • ,  '    :     v— •  —  nec  comitem  abnegat,  ■  i  r; - 

UtGilmi]oe  matata  potentes  i' 

Yeste  domos  inimica  linquis. 
At  Tulgus  infidura  et  meretrix  retro-  .  •  ;> 

Peijara  cedit  .  .-  ■   • ;  ■'  ■•'■*/ 

Bein  Scheiden  des  Gflucks  bleibt  audb  die  Treue ^ nicht;  nein  —  die  gemeinen-See* 
ien  wie  die  Freunde  ans  den  guten  Tagen  entfliehen  dann.  So^^  nemlidi  steht  At 
jfur  ein  scharf  henrorgdiobenes  Nein  bei  vonrafgegangener  IncKnation  des  Gedan- 
kens (nicht  immer  auch  der  sprachlichen  Form)  auf  das  zu  erwartende  oder  zu 
wünschende  Gegentheil.  Dass  ßhet  bei  solcher  Auffassung  keine  Aenderungen,  wie 
das  Bentley'sche  vertut  nothig  oder,  siilissig  sind,  wird  sicb-leichtTon  selbst  ergeben. 


